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Der NtlliOiullpark trls Chanet 
jiir höhlmbriitmde 'Wlgelarfm 

Baumhöhlm braucht jed~ fiilifte itl 

Oberösterrdch brütmde Vogelart. 
Immerhili 33 Artm stellen eüzm so 
spezie11m Ampmch an dm Brot­
platz. Wm der zierlichm Tamun­
meise bis zum massigen Gänsesäger 
- einer TtLUchenlmart, die erst in 
dm Ietzeit ]trhrm unser Bu11desland 
besiedelt httl ist alles vertreten, 
dementsprechmd unterschitdlich 
silrd auch dit gtnutzlm Höhlm. 
Wiibrmd manche Arltn bei Größe 
mul Bescha.ffmhtit ampruchS'1Jo0 
shul, nehmm mrdere alus, was 

sie kriegm könnm. So btvorzugm 
Riegmschnäpptr .,}/albhöhlm c: 
deren Vorderseite 'lUeitgehe1ul ojfi11 
ist, Baumliirif'tr Jmlztlt vor all.em 
Baumrisse und Spaltm hinter 
abstehender Rindt•. 
Manche lliihlmbrüter silld fast 

ausschlitßlich an dtrs Vorkommen 
vo1z Spechtm gtbmzdm, die durch 
das A1zlegm ihrer Bruthöblm ein 
großes Höhtmangebot for Nach­
nu/zer schq/fm. 

k xt Norbert PUhrlncer 
FotoJ. Roland Mayr 
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Viele höhlenbrütende Vogelarten 
sind ausgesprochene Nahrungs­
spezialisten oder haben sich eine 

ökologische Nische als Lebensraum er­
schlossen. Aus diesem Grund ist ein 
Viertel der Baumhöhlenbrüter auf der 
"Roten Liste" der gdahrdeten Vogelarten 
Österreichs zu finden. 

Fast ausnahmslos sind direkte oder in­
direki:e Einflüsse des Menschen fur den 
zum Teil akuten Rückgang verantwortlich. 
Meist mangelt es an Brutmöglichkeiten 
wegen intensiver forstwirtschaülicher NUL­
zung. Natürliche Dichten von Höhlen­
brütern finden sich in Mitteleuropa nur 
mehr in urwaldartigen Waldbeständen, 
im modernen Wirtschaftswald setzt das 
geringe Höhlenangebot Grenzen. 

Durch Nistkästen wird vielerorts Ersatz 
angeboten. Was damit erreicht wird, hat 
allerdings wenig mit einem natürlich vor­
handenen Artengefi.ige zu tun: Gefördert 
werden nur ,,Allerweltsarten", die Artenzu­
sammensetzung ist verzerrt, da größere 
Arten keinen Brutplatz mehr finden und 
deren Nahrungsgrundlage oftmals durch 
intensive Waldbewirtschaftung verlorenge­
gangen ist. 

Anspruchsvolle und dadurch besonders 
gcfahrdete Vogelarten fallen beim An­
bieten künstlicher Nisthöhlen in aus­
gerätunten Landschaften erst recht wieder 
durch den Rost. 

Nur mit gut geplanten Artenschutzpro­
gmmmen können Spezialnistkästen fur 
stark gef:ihrdete Höhlenbrüter eine ent­
scheidende Hilfe bieten, tun abnehmende 
Bestände wieder zu stabilisieren oder eine 
Arealausweitung zu ermöglichen. Langfri­
stiges Ziel sollte aber sein, ohne künstliche 
Nisthilfen auszukommen. Auch deshalb, 

weil Jungvögel vieler Arten auf jenen Typ 
von Brutplatz geprägt sind, in dem sie 
aufgewachsen sind. 

Wie die Höhle in den Baum kommt 

Neben den bereits erwähnten 
Spechthöhlen entstehen natürliche 
Baumhöhlen meist durch Witte­

rungsei nflüsse. Vom Stamm abgerissene 
Äste hinterlassen an der Bruchstelle eine 
Verletzung, an der eindringendes Regen­
wasser mit der Zeit eine Höhlung aus­
faulen läßt, die im günstigsten Fall als 
Brutplatz brauchbar wird. 

Solche Fäulnishöhlen sind oft nur von 
kurzer Lebensdauer: Ein gesunder Baum 
versucht diese Stellen durch Wundgewebe 
zu verschließen. Wulstartig wucherndes 
Holz wölbt sich dabei von allen Seiten 
über die Wunde und schlief~t sie nach ei­
nigen Jahren vollständig. 

Unter natürlichen Umständen ist also 
das Angebot an Bmthöhlen einem stän­
digen Wandel unterworfen. Viele Baum­
höhlen faulen auch nach unten durch 
oder werden durch eindringendes und 
sich stauendes Regenwasser unbrauchbar. 
Um die besten Bmtplätze herrscht daher 
üblicherweise ein erbitterter Konkurrenz­
kamp( sowohl z.wischen einzelnen Vogel­
arten als auch innerhalb einer Art. Da­
durch konunt es oft zu Brutverlusten: Der 
überlegene Konkurrent wirft die Eier oder 
Jungen des Vorbenützers binaus oder fiißt 
sie auf! Vor allem Spechte sind in dieser 
Hinsicht unerbittlich. 

Ein "Wald-Nationalpark" in den ober­
österreichischen Kalkalpen hat nicht nur 
die Chance, die knapp zwei Dutzend im 
Gebiet nachgewiesenen höhlenbrüten­
den Vogelarten zu erhalten: Wenn große 

Die llob!taube ist in Österreich vom Aussterben bedroht, vor allem aus Mangel an Brutgelegen­
!Jeiten. Sie brütet gern in Kolonien und niitzt dazu Schwarzspechthöhlen. Manchmal kommt 
tlllerdings der Hausherr zunick- und wirji das Nest samt dem Gelege kurzerhand aus der Höhle. 
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Waldflächen außer Nutzung gestellt wer­
den, ist zu erwarten, daß der Bestand 
einiger gefährdeter Arten zunimmt. 

Vor allem Spechte sind fur manche 
Waldtypen im Nationalparkgebiet charak­
teristisch. Trotz des recht einheitlichen 
Körperbaus und Brutverhaltens gibt es 
unter ihnen Spezialisten, die auf ganz be­
stimmte Strukturen im Lebensraum ange­
wiesen sind. 

Die häufigste und bekannteste Art ist 
der Buntspecht, der vom Stadtgarten bis 
zur Waldgrenze alle baumreichen Lebens­
räume zu nutzen vermag. Seine Bruthöhle 
legt er sowohl in Totholz an als auch in 
gesunden Laub- und Nadelbäumen. 
Durch seine weite Verbreitung ist der 
Buntspecht einer der wichtigsten Höhlen­
Lieferanten, denn er legt jedes Jahr eine 
neue Bruthöhle an. 

Durch Details der Kopf- tu1d Rücken­
zeichnung unterscheidet sich der "Große" 
Buntspecht von den übrigen Buntspecht­
arten, z. B. dem Weißrückenspecht Diese 
wohl seltenste Spechtart Österreichs ist 
im Nationalparkgebiet recht gut vertreten 
und bewolmt hier buchenreiche alte 
Wälder mit hohem TotholzanteiL 

Als ausgesprochener "Hackspecht" er­
nährt sich der Weißrückenspecht vor allem 
von Käferlarven in morschem Laubholz, 
auch seine Bruthöhlen legt er in Totholz 
an. Es ist naheliegend, daß er in konse­
quent durchforsteten Beständen keine 
Uberlebenschance hat, da ihm sowohl 
Nahrungsgrundlage als auch Brutplatz 
entzogen werden. 

Selbst während der Brutperiode wurde 
seinem Höhlenbaum samt Jungvögeln 
schon die Motorsä~e angesetzt. Sehr 
dünne Stämme oder Aste, die aus Mangel 
an geeigneten Brutbäumen gelegentlich 
bezogen werden, sind aufgrund der ge­
ringen Holzstärke extrem windbruchge­
fahrdet, was ebenfalls zu Brutverlusten 
fuhrt. 

Hoffnung für den 
Weißrückenspecht 

Der Weißrückenspedlt wird vermut­
lich von allen Spechtarten am mei­
sten vom Zustandekommen des 

Nationalparks Kalkalpen profitieren. 
Mindestens ebenso große Probleme 

mit dem Brutplatz hat der Schwarzspecht. 
Der krähengroße Vogel benötigt 80- bis 
100-jährige Buchenwälder fur seine Höh­
len. Seine Nahrung sucht der größte hei­
mische Specht aber in den umliegenden 
Nadelwäldem, wo er Totholz und Baum­
strünke auf der Suche nach Käferlarven 
z.erhackt. Ameisen stellen eine weitere 
Nahrungsgrundlage des Schwarzspechts 
dar: In äußerlid1 gesunden, aber rotfaulen 



(von emem Pil.t bet:tllenen) Nadelbäumen 
~pi.ut er nn Stamm dte Nester der Roß­
ameise .lllf und h.ttkt gew.tlrige Fraß­
löcher, um an dte begehrte Beute zu 
kommen Für alle übrigen Feinde sind 
dtüe Nc~ter tm lnncn:n von B;iumen eine 
unemnehmb.ue Fe~tung. Der Schwarz­
specht Jiefi!rt JJöhJen fur \1ek größere 
höhlcnbrutcndl' Vogclarten. Manche 
Arten \md \ogar völlig von dem von ihm 
gc~dtatlcnen Angebot .tbh;ingig. 

In ganzen Kolontell brütet dte m 
Österreich ger:ilmlcrte I Johltaube m sol­
chen "1 föhlenw.ildcm" des Schwan:­
spechh. Dunh Eintr.tgen von Nistmate­
nal !1'tllt ste dte Hruthöhlen iluf. Zwi­
schendurch werden dtc~e ,tbcr tmmer 
wieder vom Schwarzspecht aus­
gefjumt und b<:tspicl,wcisc als 
Schlathöhlen genutzt. Er hält 
die Eing:inge durch regel­
mäßige~ !klucken otfcn. 
Manchm.1l "irtt t.!cr Sdl\\arz­
~petht aber .tut:h t.!.t~ Hohlwu­
bengdege ~.tmt Nisun.uerial 
hinau~. 

Auch det R.tuhtußkiluz, 
em seltener Bewohner 
lichter Bergn.ltldw~ilder, tst 
auf den Schw.1r1specht als 
Höhlenlieferant ilngcwie­
sen. Er i\t .tusgc,prodtcn 
nachtaktiv und k.tum Je­
mals LU sehen. Die B.tlmtfe 
des MJnnchem sind aber 
sehr auffjllig und lictCm 
dem Ornithologen meist t.lcn 
cn.ten unt.! "idnig\ten Hin­
wet~ .lUf ein lttuhli.!Gk.mzvor­
kommen. 

Im Höhlenwald daheim 

Neben der Dohle, di~ m hü­
geltgen l.mdestetlen eben­
falls 111 Schw;m~pechthöhlen 

brütet, werden dic~c .tuth noch von 
Wiklbicucn, flcdcnn:iusen (Großer 
Abemlsegler), Eichhörnchen und 
J3aumm.udern bewohnt. Ein 
Bewe•~ für dtc ökologt\che Bedeu­
tung \okher llohlenwälder! 

Dermo<..h gibt e~ nodt g~nügend 
Forstleute, die \ich keinen Deut 
um (Schw.u7.-) pechthöhlen scheren: 
Mehrmalc; war der I löhlenbaurn bei 

Dir ultmstr Spahtartm Ö1trn·rirh: Weiß­
nicknl.lf'trbtt' Im dn nmttlhlöu. Sr' mzähren 
sich luwpl.!dcb/rd; Hlll Ktt{crlmvm. dit in 
morschem LaubiJuiL.Irbm, und ltgt seim· 
Hö1Jim111 diimw A:11m r111. VVII allm Sperbt­
arlt'tl 71Jird ihm drr Nationa/pttrk Kalkalpen 
vonm.Hichtlirh tWI mt'iJtrn 7.uguslt komme-n. 



einer Kontrolle umgescluutten, der oft 
kernfaule Stamm fand sich am Brennholz­
haufen wieder! Der kritische Blick nach 
oben müßte fur jeden Förster und Forst­
arbeiter Selbstverständlichkeit werden, um 
die seltenen und forstwirtschaftlich meist 
wertlosen Höhlenbäume stehen zu lassen. 

Liebte Misd1wälder, aber aud1 fels­
durmsetze Hangwälder sind im National­
parkgebiet typischer Lebensraum für den 
Grauspecht Er ist hier eine der häufigsten 
Spechtarten und bei der Nahrungssume 
sowohl am Boden als aud1 auf Bäumen 
anzutreffen. 

Sein ähnlich gef:.-irbter, aber größerer 
"Zwilling", der Grünspemt, bewohnt hin­
gegen Waldränder und parka!tig offene 
Landschaften (zum Beispiel: alte Obst­
gärten). Er meidet gesmlossene Waldbe­
stände und dürfte deshalb die seltenste 
Spechtart im Nationalparkgebiet sein. 
Stellenweise bewolult der Grünspemt im 
Sengsengebirge südexponierte, limte Föh­
renwälder, die früh ausapern. Hier kommt 
dem Nahrungsspezialisten das häufige 
Vorkommen von Ameisen entgegen. 

Als ausgespromener "Bodenspecht" 
öffnet er deren Baue mit dem kräftigen 
Smnabel und holt die Insekten mit der 
fur Spechte typischen, langen klebrigen 
Zunge aus den Gängen hervor. Wald­
ameisen sowie kleinere Ameisen sind 

Der Sperlingskauz ist zmsm kleinste heimz~·che 
Eule - ungifähr so grqß 'Wie ein Spr~tz. 
Dennoch ist er ein wilder Mäusejäger, wie das 
Titelbild dieser Zeitschriji zeigt. 
• Oben links/ Mitte: Im Friihling geht d.t~ 
Männeben auf Brautwerbung: Es sucht 
nach geeigneten Höhlen und "zeigt sie dem 
Weibchen an '~ 
• Oben rechts: Ist "sie" mit der WOhnung ein­
verstanden, macht er sich an den Wohnungs­
putz: Mulm und Holzreste werden nacb 
draußen bifördert. Es geht ihm dabei wie so 
manchem ungeiibten Hausmann: der ganze 
Dreck im Gesicht ... 
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seine Nahrungsgrundlage. Das Einzäunen 
von Ameisenhaufen ist aus Sicht des Vo­
gelschutzes eine einseitige forstwirtschaft­
lid1e Maßnahme und weit entfernt vom 
umfassenden Waldschutz. 

Der unauffillige Dreizehenspecht, die 
kleinste der sechs Spechtarten im Natio­
nalparkgebiet, i.st in den Alpen an höhere 
Lagen und hier vor allem an ursprüng­
liche Fichtenbestände gebunden. Die Art 
braucht totholzreiche, strukturierte Wald­
gebiete und kommt bis zur Baumgrenze 
vor. Seine Bruthöhlen legt der Dreize­
henspemt sowohl in gesunden wie auch 
in abgestorbenen Nadelbäumen an. 

ln der Folge bezieht diese Höhlen 
gerne der winzige Sperlingskauz, die 
kleinste heimische Eule, die ganz ähnliche 
Lebensräume bewohnt. Aum diese Art 
kann im "modernen" Wirtschaftswald 
nicht existieren, da sie ein GeH.ige aus Alt­
holz, Dickungen und Freiflächen zur Jagd 
benötigt. 

Nahrungsgrundlage sind Mäuse sowie 
KleinvögeL Als tag- und dämmerungsak­
tive Eulenart kann man dem Sperlings­
kauz gelegentlid1 auch ganz unverhofft 
begegnen. Er läßt sicl1 durch Nachahmen 
seiner monotonen Rufreihe manchmal bis 
auf wenige Meter Distanz heranlocken, 
was auch "alte Hasen" unter den Vogel­
kundlem immer wieder verblüfft! 

• Reth!J: Dann muß der Sperfingskrmz seiner 
Angebeteten beweisen, dr.ifS L'T einr Familie 
ernälmm kann: Ein paar fette Mäuse rund 
um die Höhle verteilt wirken 7ilohl wie ein 
dicker Mercedes in der Gttrage ... 

• Rerbte Seite: Die aufgeregte Koblmeise 
weiß sich laulJtark zu behaupten. -
Auseinandersetzungen um die WOhnung sind 
an der Tagesordnung. Geeignete Höhlen sind 
Mangelware im WirtschafisuJald. 

Die dritte und zugleich häufigste in 
Baumhöhlen brutende Eulenart des Ge­
bietes ist der Waldkauz. Seine Anspruchs­
losigkeit aum bezüglich der Nahrung, 
dürfte der Grund fur seine weite Verbrei­
tung vom Stadtpark bis in den Bergwald 
sein. Neben geräumigen Fäulnishöhlen 
brütet der Waldkauz zur Not aum in 
Gebäuden oder unter Wurzeln am Wald­
boden. 

Die Hälfte der höhlenbrütenden Sing­
vögel im Nationalparkgebiet stellen die 
sems Meisenarten, sie haben aufgrund 
ihrer geringen Größe meist keine Schwie­
rigkeiten, einen Brutplatz zu finden. In­
tensiv bewirtschaftete Fichtenforste bieten 
aber auch anspruchslosen Kleinvögeln 
kaunJ Brutgelegenheiten. 

Mischwälder weisen den größten An­
teil an Baumhöhlenbrütern auf, auch 
Kohl-, Blau- w1d Sumpfmeise sind hier 
weit verbreitet und im Vorfrühling bei der 
Suche nach einem geeigneten Brutplatz 
zu beobamten: Jede nur annähernd nam 
Höhle aussehende Stelle wird gerrauer un­
tersudlt. Häufig beziehen diese Arten 
Fäulnishöhlen. Nur die Weideruneise, der 
Sumpfineise sehr ähnlich, ist in der Lage, 
selbst eine Bruthöhle in morsfies Holz 
zu zimmern. Die Weidenmeise bevorzugt 
nadelholzreichen Mischwald und steigt 
bis in die Latschenregion auf Sie trägt nur 



\venjg Nistmatcrial in ihre Höhle ein, 
während die übrigen Metsenarten einen 
Unterbau aus Moos herstellen und dabct 
auch große Hohlräume auffullen. 

Zimmermann und Maurermeister 

Eine be~ondere Anpassung an das 
Stammklettern ze1gt der Kleiber 
durd1 seine kräftigen Zehen mit 

stark gekrümmten Krallen. Ohne sid1 
beim Klertem mit dem Schwanz ab­
SLÜtzen zu müs~en - wte etwa Spechte 
oder Baumliiufer- ist er in der Lage, kopf­
unter an Stämmen abwärts zu klettern. 
Trotz seines kräftigen Meißelsd1J1abels 
zimmert er seine Bruthöhle nid1t selb\t, 
sondern bezieht mit Vorl1ebe Specht­
höhlen oder größere Fäulnishöhlen. Den 
Eingang mauert er mit feuchtem Lehm 
exakt bis auf seine Körpergröße zu. 
Einmal ausgehärtet hält diese Befestigung 
den meisten Eindringlingen stand, abge­
sehen vom mächtigen Schnabel eines 
Spedltes. So öffuere der Schwarzsped1t in 
einem (von mir beobachteten) Fall wieder 
eine seiner alte11 Höhlen und nutzte sie 
als Schlathöhle, nadldem die Kleiber aill­
geflogen waren. 

Bewohner lichter MisdJwälder sind 
auch der Gartenrotschwanz, der in den 
letzten Jahren starke Bestandsrückgänge 
zu veneichneo hatte, und der Grau­
schnäpper als typisdler} Talbhöhlenbrüter. 
Beides sind Arten, die .tls Kulturfolger 
gerne in der Nähe menschlicher Sied­
lungen brüten. 

"Hallenartige'' Buchenwälder mit lasl 
gesd1Jossenem Kronendadl b1eten dem 
Zwergsdlnäpper besten Lebensraum. 
Dem Ornithologen verrät der kleinste hei­
misdle Hitgenschnäpper seine Anwesen­
heit ab Mitte Mai durch seinen Jaulen, 
glockenhellen Gesang. Den Vogel - das 
Männchen ähnelt einem Rotkehldlen -
im düsteren Zwielicht des Buchenwaldes 
zu Gesicht zu bekommen, ist dagegen be­
deutend sdlwieriger. Dürre Äste im Kro­
nenbereich nutzt der Zwergsd111äpper al~ 
Jagdwarten, die Bruthöhle liegt me1st in 
einem ausgefaulteil Astloch, oft niedrig 
über dem Boden. Ähnlidle Ansprudle an 
den Lebensraum stellt der Trauer­
schnäpper, der - wenn aud1 sehr ~elten -
1m Nationalparkgebiet als Brutvogel nad1-
gew1esen ISt. 

Auch Nadelwälder haben 1ypiscl1e 
Singvogelarten unter den Höhlenbrütern 
aufZuweisen. Einer der häufigsten Be­
wohner ist die Tannenmeise, die bei 
Höhlenmangel auch am Boden unter 
Wurzeln oder in einem Mäuseloch brütet. 
Die 1 Taubenmeise, w1Sere vermutlich sel­
tenste Meisenart, bevorzugt Bergnadel­
wälder und ist - wie die Weidenmeise -

in der Llge, selbst eine Bruthöhle m 
morsdlem Totholz anrulegen. Der Wald­
baumläuler 1st ebenfalls im Bergnadelwald 
am häufigsten. Als guter Kletterer nutzt 
er wie die Spechte seinen Schwanz als 
Stütze. Mit seinem nadeldünnen, gebo­
gC11en Schnabel nul7.t er buchstäblich eine 
ökologische Nisdle: Er holt Jnsekten und 
deren Larven unter Rindenschuppen und 
aus Baumritzen hervor. 

"Naturwaldreservate" wie der geplante 
Nationalp.1rk KalkaJpen könnten zumm­
dest auf begrenzter Fläche Jen forstwirt­
schaftlid1 bedingten Rückgang mand1er 
Vogelarten stoppen oder sogar umkehren. 

Buchen mußt du suchen 

Die Rotbuche, die am Alpennord­
rand oft mehrere Hektar große, art­
reine Bestände ausgebildet hat, 

wird durch die rege Bud1cnholznacl1frage 
der letzten Jahre immer mehr zurückge­
drängt. Durch Aufforsten mit standort­
fremden Baumarten (auch Mi~chwald ist 
hier fehl am Platz!), WildverbiH und 
durch sehr langsames Dickenwadlstum, 
gehören großflädlige Burneubestände in­
zwtschen zu Jen R.mtäten unter den 
Waldgescllsd!,tften. 

Der Werbeslogan der Forstwirtschaft 
.,Unser W.1ld bekommt Nadlwuchs" be­
zieht s1d1 ausschheßlid! auf den Zuwachs 

an Biomasse. Oie ökologiKhe Qualität 
hingegen zeigt in gut erschlossenen - \veil 
ertragreichen - Waldgebieten oft alles an­
dere als eine positive Tendenz. Ein Um­
denken ist nötig, damit der Wald nid1t 
mehr nur al~ Holzproduzent. al~ kur.c­
friscige Emnahmequelle gesehen wird. Die 
ökologisd1e Bedeutung tst mmdestens 
ebenbürtig, s1e setzt allerdings umfang­
reime biologische Kenntnisse und Sensi­
bilität un Umgang mit dem Wald voraus. 
Behördlich verordnet wird Jeneit jedem 
Stück Totholz im Wald der Kamp! an­
gesagt, um Käferbäume zu besei6gen. Für 
Spernt & Co. eine triste Situation! 

NCirbt'l't Pülmngrr 
(35) arbeitet als 
Ltmdunrt und in 
tincr Drecbslem in 
Scbamstein im Alm 
lctl. Stinc Letden­
sc!Jnji fiir d1e l-V,*:d­
welt begleitet ihn vvn 
klein auf Pübringtr 
ist A1itarbeiter 11011 
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